


Der Boden knirscht unter meinen Schuhsohlen, während ich eiligen 
Schrittes auf das schmiedeeiserne Tor zugehe. Spitz ragen die dunklen 
Zacken empor. Sie schimmern trotz des aufziehenden Nebels. Jemand 
muss sie geschliffen haben. Ein nicht gerade einladender
Willkommensgruß. Fröstelnd schlinge ich die Jacke enger um meinen 
Körper. Die Schlaufe meiner sperrigen Tasche rutscht mir dabei über 
die Schultern. Ich schiebe sie wieder zurück. Wer würde hier schon 
freiwillig herkommen? Mitten im Nirgendwo. Den ganzen Nachmittag 
über war ich einer geteerten kurvigen Straße durch den Wald gefolgt. 
Bis sich der Weg irgendwann gabelte und es nur noch die Möglichkeit 
zwischen zwei Schotterstraßen gab. Bei der einen handelte es sich laut
Navigationsgerät um einen Holzweg, die andere jedoch schlängelte 
sich noch einige Meilen weiter. Vor etwa zehn Kilometern hat mich 
die bis dahin nervige Navigationsstimme verlassen. Die letzten zwei 
Kilometer habe ich sie dann allmählich vermisst. Es ist still hier 
draußen. Einsam. Den Weg teile ich mir mit den Nebelschwaden, die 
Stück für Stück die Bäume umzüngeln. Schon bald würde man die 
eigene Hand vor den Augen nicht mehr sehen können. Ich hetze weiter, 
verfluche gleichzeitig die kalte Luft, die in meinen Lungenflügeln 
schmerzt. Das fahle Licht meiner Handytaschenlampe ist das letzte 
bisschen Zivilisation, an das ich mich hier draußen klammern kann. 
Was für eine schwachsinnige Idee. Ich hätte einfach nein sagen sollen. 
Das Weihnachtsgeschenk ist ohnehin anmaßend. „Nur zu deiner 
Entspannung, sehe es als Retreat!“ Innerlich verdrehe ich die Augen 
bei den Worten meiner Mutter, mit diesem gönnerhaften Lächeln. Ich 
sehe sie noch immer in ihrem Sessel vor dem lodernden Kamin sitzen, 
mit ihrem Weinglas mir zuprostend. Am liebsten säße ich jetzt auch 
vor dem Kamin. Schlotternd laufe ich weiter. Ich frage mich, wie man 
sich hier je entspannen könnte. Vielleicht maximal als Serienkiller, 
der ganz dringend Abstand von der Zivilisation sucht, um im Stillen 
neue Pläne zu schmieden. Oder als einsamer Jäger, der unter lauter 
ausgestopften Trophäen untergeht. Grrh. Ich hätte mich doch für 
den Daunenmantel, der mehr einem Schlafsack gleicht, entscheiden 
sollen. Hier draußen sah einen sowieso keiner. Wahrscheinlich haben 
die Menschen hier sogar mehr Verwendung für Funktionskleidung. 
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Plötzlich spüre ich einen Lufthauch, gefolgt von einem Schatten. Ich 
schwenke mein Handy sofort nach oben. Ein Fehler. Ich zucke erneut 
zusammen nur durch das entstandene Schattenspiel. Mein Atem geht 
stoßweise. Puh, okay. Bleib ruhig. Wahrscheinlich nur ein Vogel. Wie 
zur Bestätigung höre ich aus einiger Entfernung ein schrilles Käuzchen 
rufen. Ja, doch sehr idyllisch. Richtiges Naturschauspiel, denke ich 
zynisch. Ich fahre erneut zusammen, als es neben mir im Gebüsch 
knackst. Was für eine Abwechslung zu den gurrenden Tauben in der 
Stadt. Etwas leiser setze ich meinen Weg fort. Wie lange geht denn 
dieser Trampelpfad noch? Die Kieselsteine auf dem Weg erinnern 
mich an Hänsel und Gretel. Immerhin hatten die einander. Mein Kopf 
beginnt, das Kinderlied anzustimmen. Wobei ich gleichzeitig dankbar 
dafür bin, nicht in der Szene mit den Brotkrumen gelandet zu sein. Wie 
viel Zeit wohl vergangen ist, seitdem ich aus dem Auto gestiegen bin? 
Einen Augenblick spiele ich mit dem Gedanken, einfach umzudrehen. 
Wem wollte ich schon was beweisen? Ich bin zufrieden mit meiner 
Arbeit. Gut, vielleicht hatte ich es ein wenig übertrieben mit den 
Überstunden in letzter Zeit, aber ich bin glücklich. Das sieht nur wieder 
keiner. Durch die knorrigen Baumkronen um mich herum kann ich den 
Vollmond erkennen. Nicht unweit von mir sehe ich die Schemen einer 
Dachkuppel im Mondlicht aufblitzen. Na endlich. Wer sagt’s denn. Ich 
bin gerettet. Das Haus hat eine nette kleine Holz-Veranda, die sich 
freundlich weiß vom Rest abhebt. An einer Stelle blättert die Farbe ab. 
Insgesamt gleicht das Haus mehr einer in die Jahre gekommenen Villa. 
Ein bisschen wie das Barbie-Schloss meiner Cousine. Okay, nicht ganz 
so pink. Eher die Halloween-Edition. Ich schreie auf. Ein Rabe landet 
krächzend auf der von Moos bewachsenen Holzreling. „Verflucht“, 
wimmere ich. Er legt den Kopf schräg und sieht mich herausfordernd 
an. „Ich bin kein Wurm“, flüstere ich mehr mir selbst zu als ihm. Um 
mich herum schweigt die Nacht. 
Ich trete auf etwas Unebenes. Sofort taumle ich nach vorne. Versuche 
einen Ausfallschritt zu machen. Doch zu spät. Plötzlich gibt der Boden 
unter meinen Füßen nach. Luft rauscht an mir vorbei. Blindlings 
greife ich um mich. Versuche, mich verzweifelt noch an irgendwas 
festzuhalten. Vergeblich, meine Hände greifen ins Leere. Ich weiß nicht, 
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ob ich schreie. Ich scheine nur unendlich zu fallen. Dann umfängt mich 
die Dunkelheit.
Benommen blinzle ich gegen die Dunkelheit an. Für einen Augenblick 
weiß ich nicht, wo ich bin. Der Geruch von feucht-modriger Erde 
empfängt mich. Mit meinen Händen taste ich ins Leere um mich herum. 
Dann ein Widerstand. Ich muss in ein Loch gefallen sein. Als sich 
meine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnen, erkenne ich die 
Grube. Mein Bein pocht, etwas zu ruppig versuche ich es zu bewegen 
und schreie im selben Moment auf. Es sticht und brennt höllisch. 
Lückenhaft erinnere ich mich daran, gefallen zu sein. Ich hatte es zuvor 
für einen schlechten Scherz gehalten, doch das hier war mit Sicherheit 
kein Scherz. Als sich der Nebel in meinem Kopf lichtet, taste ich mein 
Bein ab. Erst jetzt entdecke ich den spitzen Gegenstand aus meinem 
Oberschenkel herausragen. Was zur Hölle? Entsetzt schnappe ich nach 
Luft. Blut durchtränkt meine Hose. Ich beruhige meinen Atem und lege
den Kopf in den Nacken. Versuche das Blut, den Schmerz, das alles 
bewusst auszublenden. Nicht wegdämmern. Hier würde mich keiner 
finden. Über mir erkenne ich die zuvor wahrgenommenen Baumkronen. 
Die jetzt eher Händen gleichen, die ins Leere der Nacht greifen. Wie 
spät es wohl ist? Handy, denke ich. Es muss mir aus der Hand gefallen 
sein. Meine Fingerspitzen tasten fahrig über den Boden, erleichtert 
stöhne ich auf, als sich meine bereits vor Kälte steifen Finger um den 
vertrauten Kasten schließen. Den Dreck wegstreichend suche ich nach 
dem Homebutton. Erst jetzt realisiere ich die kleine Kette, welche in 
meiner steifgliedrigen tauben Hand hin und her baumelt. Ich schlucke. 
Die Erkenntnis trifft mich hart. Das ist nicht mein Handy. Ein Schauder 
läuft mir über den Rücken. Halluziniere ich? Ich schüttele den Kopf, 
doch das schummrige Gefühl ist weg. Ich blinzle. Das Kettchen ist noch 
immer da. Fuck.
Es gibt eine plausible Erklärung, ganz sicher. Hier ist schon mal 
jemand gewesen. Ja genau, und wer auch immer es war, war nicht 
mehr hier, denke ich bitter. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder 
nicht? Die Person hatte es rausgeschafft. Dann würde ich es auch 
schaffen, kein Problem, versuche ich mich zu beruhigen. Unter allen 
anderen Umständen hätte ich über meinen Optimismus gelacht, doch 
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in diesem Moment klammere ich mich panisch daran. Pragmatisch 
denken, ermahne ich mich. Das mit dem Bein ist blöd, aber in dem 
Haus gibt es bestimmt einen Verbandskasten. Die Veranstalter hatten 
bestimmt für alles gesorgt. Profis, hat meine Mutter gesagt. Die 
Website war vielversprechend. Vielleicht ist das auch eines der perfiden 
Eingangsrituale hier. Digital Detox, wir entbinden uns sukzessive von 
der Zivilisation. Vielleicht sind hier Kameras und ich wurde die ganze 
Zeit strengstens überwacht. Nein, ganz sicher nicht. Die Verletzung 
hätten sie nicht zugelassen, das hier ist alles andere als geplant. Ich 
schlucke den schmerzenden Kloß runter und richte mich auf. Nur mit 
viel Mühe kralle ich mich an einer herunterhängenden Baumwurzel fest. 
Erst jetzt fällt mir auf wie akkurat rechteckig das Loch ist, in dem ich 
gelandet bin.
Dieses Loch ist kein Zufall, denke ich, ehe ich versuche mich mit all der
Kraft, die mir vom Kugelschreibergekratze geblieben ist, 
hochzustemmen. Nur unter viel Gefluche schaffe ich es an die 
Oberfläche. Für einen Augenblick bewegen sich die Schemen der 
Bäume. Benommen blinzle ich. Meinen 1,80 Meter sei Dank. Ich will mir 
gar nicht vorstellen wie es wäre, kleiner zu sein. Ist das eine Tierfalle? 
Hatte ich ein Schild übersehen? Ich kann mich nicht daran erinnern, auf 
dem Hinweg einen Warnhinweis gesehen zu haben. Bei der Dämmerung 
war das aber kein Wunder. Ich wische meine vom Dreck verschmierten 
Hände an meiner Jacke ab. Mein Blick fällt zurück auf das Haus. Wie die
Mücke vom Licht angezogen starre ich auf die Beleuchtung. Die war 
zuvor nicht da gewesen. Tatsächlich, aus einem der Fenster strömt 
warmes Licht. Erleichterung überkommt mich. Überhaupt scheint das 
Haus nun die Schatten zu verdrängen. Vielleicht gibt es sogar einen 
Kamin.
Ein Knarzen ertönt. Plötzlich wird die Tür aufgerissen. Halb vor Schreck, 
halb stolpernd, das Gleichgewicht verlierend, falle ich neben die Grube 
in einen der angrenzenden Büsche. Äste und Dornen zerkratzen mir 
meine Arme, während sie unter mir widerspenstig nachgeben. Unsanft 
lande ich auf dem Waldboden. Peinlich. Gerade will ich etwas rufen, um 
die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, als ich die Stimmen auf mich 
zukommen höre. Zuerst nur leise von den Nebelschwaden verschluckt, 
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dann etwas lauter. „Wie lange liegt sie da drin?“, brummt eine 
männliche tiefe Stimme. „Seit paar Stunden“, antwortet die andere 
rau. Es dauert kurz, bis die Worte zu mir durchdringen.
Moment, sie wussten davon? Zumindest der eine. Ich schlucke. Auf 
einmal wie gelähmt wage ich es nicht mich zu bewegen. „Ist sie 
verletzt?“ Ich höre mein Blut in meinen Ohren rauschen. So laut, dass
ich einen Augenblick glaube mich verhört zu haben. Ein Knarzen des 
Holzes. Ich halte die Luft an. Gebannt warte ich auf die Antwort. „Ja.“
Fuck, denke ich. Aus dem Augenwinkel sehe ich zwei Wanderschuhe. 
Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf. Er muss gesehen 
haben, dass ich blute. Es war Absicht. Ich hatte mich nicht außerhalb 
der Grube verletzt. Ich schiele zu dem Gegenstand, der noch immer 
aus meinem Bein ragt. Holzsplitter. Nicht gerade klein, wenn man 
bedenkt, dass er mein Bein durchdrungen hat. Der Geschmack von 
Galle breitet sich in meinem Mund aus. Ich schlucke, versuche gegen 
das Übelkeitsgefühl anzukommen. Tränen schießen mir ins Gesicht.
Irgendwie habe ich gehofft, dass der Mann nein sagen würde, doch er 
hat es gewusst die ganze Zeit über und hat mich darin liegen lassen. 
Wer würde sowas tun? Niemand. Niemand mit halbwegs
menschenwürdigen Gedanken. 
Der andere Kerl brummt nur. Ich höre, wie sich ihre Schritte knirschend 
noch weiter nähern. Mit diesem Atemzug möchte ich mit dem Boden 
verschmelzen. Vorsichtig presse ich mich noch dichter ins Laub. Mein 
Herz hämmert wie wild gegen meine Brust. Der Schmerz in meinem 
Bein ist vergessen. Sie stehen auf Höhe der Grube. „Scheiße, sie 
ist weg“, flucht der zweite, „offensichtlich, doch nicht so verletzt“. 
Seine Stimme gleicht einem leisen bedrohlichen Zischen. „Weit 
kann sie nicht gekommen sein.“ Ein Zögern. Kurz denke ich, jetzt ist 
alles vorbei. Die Füße halten inne. Dann: „Hast du dich um das Auto 
gekümmert?“ Mein Auto? Ich habe kein anderes Auto vor dem Tor 
gesehen. 
„Im See“. Ein Auto am See. Nicht am See. Im See, verbessere ich mich. 
Haben sie es versenkt? Unmöglich, das kennt man doch maximal aus 
Filmen. Wer würde denn sowas tun. Ich zittere, wobei ich mir nicht 
sicher bin, ob es einzig und allein der Kälte verschuldet ist. „Gut“, 
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brummt der andere. Falls ich zuvor Zweifel hatte, den Alptraum nicht zu 
glauben, so war jetzt der Groschen endgültig gefallen. „Lauf“, schreit 
mein Kopf. Ich muss hier weg, sofort. Für einen schier ewigen Moment 
habe ich vergessen, wie ich meine Muskeln ansteuere. Sie haben mich 
nicht bemerkt. Noch nicht. Ich warte, bis sich die Schritte von mir 
wieder entfernen, bevor ich mich leise auf die zittrigen Füße stelle. Erst 
jetzt spüre ich den Wind noch kühler an meinen Beinen. Der Geruch 
von Ammoniak haftet in der Luft. Meine Hose klebt unangenehm an 
meinen Waden und ein leicht stechender Geruch steigt mir penetrant 
in die Nase. Mein Kopf pocht. Einen Moment lausche ich noch erstarrt. 
Doch die Totenstille der Nacht hat sich wieder wie eine bleierne Decke 
über meine Schultern gelegt. Ich weiß, ich würde sie nicht abschütteln 
können, solange ich in diesem Wald bin. Als sich nichts weiter rührt,
renne ich los. Äste peitschen mir ins Gesicht. Ziellos, das Pochen in 
meinem Bein ignorierend renne ich weiter. Auf einmal sind die Bäume 
Menschen, die nach mir greifen, mich zurückhalten wollen. Meine Jacke 
reißt an einer Stelle. Ich wage es nicht mich umzudrehen, das würde nur 
bedeuten Zeit zu verlieren, den Monstern in die Augen zu sehen. Wie 
ein verletztes Tier auf der Jagd, denke ich. Humpelnd vor Schmerz, leise 
ächzend renne ich weiter. Meine Lunge schmerzt, als würde sich die
Luft in meinem Lungenflügel in einer Kettenreaktion mit jedem Atemzug 
erneut entzünden.
Eins ist sicher, ich würde nicht zum Auto zurücklaufen.




